
VomWirtschaftswachstumpro
fitieren in Rumänien nur die
Grossstädte. Auch ein Jahr
nach EU-Beitritt bleibt für viele
Menschen in den Armutsregio
nenEmigration die einzige Per
spektive, um die Angehörigen
über die Runden zu bringen.

AllegeteertenÜberlandstras
sen enden weit vor Coarnele
Capre. Ein Jahr schon sind die
5000 Bewohner des Provinz
fleckens im Nordosten Rumä
niens nun EUBürger.Doch auch
EuropasWohlstandsbündnis hat
der Landgemeinde noch immer
nicht den ersehnten Asphalt ge
bracht. Tagelanger Dauerregen
hat die Hauptstrasse in ein knö
cheltiefes Schlammbett verwan
delt. Mühsam pflügt sich ein
Pferdefuhrwerk durch glitschige
Schollen. Von einem entbeh
rungsreichenLebenkündennicht
nur die wettergegerbten Gesich
ter der Männer mit den hohen
Fellmützen, dievordemRathaus
an ihren Zigaretten ziehen. Von
Landidylle mag in der an Mol
dawien grenzenden Region nie
mand sprechen. Fluchend stapft
eineFrau inGummistiefelndurch
dasaufgeweichteErdreich. «Gibt
es das bei euch auch?», scherzt
bitter ein Bauer,während er sich
am Brunnen Trinkwasser in den
Metalleimer pumpt.

FAst zEhnPRozEnt.Nirgendwo
in der EU lebten die Menschen
«so unzivilisiert, so rückständig
wieaufdem rumänischenLand»,
sagt der Familienvater Costica
Prisecaru.ZahlreicheVerwandte
und Bekannte in der 50 Kilome
ter von der Provinzhauptstadt
Iasi entfernten Gemeinde arbei
teten in Italien, Spanien, Frank
reich, England oder in Deutsch
land, erzählt der stoppelbärtige
Rumäne. Kopfschüttelnd blickt
derMannmit derWollmütze die
verregnete Strasse hinab: «Die

Leute ausCoarneleCapre sind in
ganz Europa. Denn hier können
wir nichts verdienen.»

WievieleRumänengenau ihr
Auskommen im Ausland verdie
nen, ist ungewiss. Eine Studie
des Nationalen Instituts für For
schung in Bukarest beziffert ihre
Zahl auf zwei Millionen, fast
zehn Prozent der Gesamtbevöl
kerung des 29MillionenEin
wohnerLandes. Andere Schät
zungen gehen von noch mehr
Arbeitsemigranten aus: Italien
(40 Prozent) und Spanien (18
Prozent) sind die populärsten
Zielländer.

Im Jahr 2000 habe die Ar
beitsemigrationnachSüdeuropa
eingesetzt, seit 2003 sei sie zum

«Massenphänomen» geworden,
berichtet in IasiCatalin Luca, der
Direktor der «Alternative Socia
le», einer SozialhilfeOrganisa
tion, die sich um eine bessere
Betreuungder zurückgelassenen
Kinder bemüht. Allein in Iasi
gebees12000Kinder,vondenen
mindestenseinElternteil imAus
land arbeite: «Die Eltern kom
men und gehen. Mal sind die
Kinder drei, vier Monate alleine
in der Obhut von Grosseltern
oder Angehörigen. Mal werden
sie eine Zeitlang von Vater oder
Mutter betreut.» Nein, seine Or
ganisation wisse um die wirt
schaftlichen Realitäten Rumä
niens und wolle keineswegs die
Emigration stoppen, beteuert
der Psychologe: «Aber wir emp
fehlen, dass jeder Emigrant sich
vorab beraten lässt. Denn Eltern
müssen realisieren, was das für
ihre Kinder bedeutet.»

WAndERlEBEn. Leicht falle ihm
die Trennung von seiner Familie
nicht, gesteht im Nieselregen
Bauarbeiter Costica. Vor sieben
Jahren sei er zum erstenMal zur
Arbeit nach Italien aufgebro
chen,manchmal bleibe er einige
Monate, manchmal ein Jahr
dort: «Wenn ich es nicht mehr
aushalte, komme ich zurück –
wegen der Familie.Wenn es hier

nichtmehrgeht, fahre ichwieder
los –wegen desGeldes.»

ImHof schnattern dieGänse,
während er von seinem zerrisse
nen Wanderleben erzählt. Seine
Kinder sollen es «einmal besser
haben», begründet der Rumäne
seine Expeditionen in die Frem
de. Doch seinen Sohn sah er erst,
als dieser vier Monate alt war.
Seine Tochterwar fast zwei Jahre
alt, als erdas letzteMal nach Itali
en aufbrach: «Sie fragte meine
Frau immer nach dem Vater. Als
ich zurückkam, erkannte siemich
nicht und hatteAngst vormir.»

«Exkursionen» nach Italien
oder Spanien bieten Reisebüros
in Iasi feil. Doch Touristen sind
die Menschen mit den karierten
Plastiktaschen und sorgfältig
verschnürten Kofferbergen am
Busbahnhof keineswegs. Meist
verkaufe sie Einfachtickets, be
richtet die Dame im Reisebüro
Atlas. In der fernen Hauptstadt
Bukarest können Angestellte in
der Privatwirtschaft inzwischen
bereits über 600 Euro verdienen,
doch im rückständigen Nordos
tendesLandesnähern sich allen
falls die Preise dem EUNiveau
an. In der «traditionell sehr ar
men»Region Iasi liegedasgemit
telte Einkommen bei 150 Euro
im Monat, sagt der Lokaljour
nalist Stefan Susai. Rumäniens

Politiker würden die Emigration
«nicht sehr gerne» thematisie
ren, denn die Landflucht sei für
siewenig schmeichelhaft: «Doch
wir berichten darüber. Denn
Auswanderung findet hier täg
lich statt und nimmt weiter zu.»

kindER lEidEn. Dumpf rumpelt
der Zementmischer, während
sich Maurer Neculai Hurmuza
che in der Dorfschule die Hände
an seiner blauen Latzhose ab
wischt. Zwei Jahre pendelt der
Handwerker bereits zwischen
Rom und der Heimat hin und
her. «Wegen der Familie» sei er
über die Feiertage zurück nach
Coarnele Capre gekommen und
habe sich den Job bei der Schul
renovation eher zufällig ver
schafft: «InRumänienweissman
nie, wie lang die Arbeit geht –
wenn man endlich eine hat.» In
Italien verdiene er 1500 Euro im
Monat, hier vielleicht ein Zehn
tel davon: «Ichweiss es nicht ge
nau, ichbinhiernochzurProbe.»
Aus Italien schicke er Geld, so
bald die Familie welches brau
che: «AbermanmusseineMenge
Opfer bringen im Ausland. Es ist
nicht leicht, erst recht nicht für
die Familie.»

Häufigerals ihreAltersgenos
sen litten Kinder aus zerrissenen
Emigrantenfamilien unter Ver

haltensproblemen und Depres
sionen, sagtSozialarbeiterLuca.
Ausser schlechteren Schulleis
tungen und einer höheren An
fälligkeit für «schlechte Einflüs
se» und Kleinkriminalität kons
tatiert er bei den Kindern einen
gewissen Wertewandel: «Die
Kinder lernen, dass sich mit
Geld alles lösen lässt. Sie sehen,
dass jemand mit einem Univer
sitätsabschlusszuhauseweniger
verdient als eine Putzfrau im
Ausland.»

diE ERstEn kiloMEtER. Kalt
streichtderWindüberdie tristen
Strassen von Coarnele Capre.
Bauarbeiter Costica Prisecaru
will in seine warme Stube zu
rück. Unter dem Vordach seines
frisch renovierten Anwesens
parkt der ganze Stolz des Berufs
pendlers: Den gebrauchten Re
nault hat er sich mit den Erspar
nissen seiner Arbeitseinsätze in
Italien gekauft. Doch so recht
kann er seinGefährthier imDorf
nicht ausfahren. Wenn er mehr
Geld hätte, würde er Coarnele
Capre endlich asphaltieren las
sen, versichert erbeimAbschied,
während sein Blick missmutig
über den Acker derHauptstrasse
schweift: «Die ersten Kilometer
nach Italien sind immer die
schwierigsten.»
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lukaschenko kettet sich an Putin
Weissrussland gerät in starke Abhängigkeit des grossen Nachbarn Russland

kNut kRohN, Warschau

Mit einem günstigen Gaspreis und
äusserst grosszügiger Finanzhilfe
hat sich der kreml die Willfährigkeit
des weissrussischen herrschers er
kauft.

Alexander Lukaschenko weiss, wo
sein Platz ist: an der Seite seines russi
schen Kollegen Wladimir Putin. Auffal
lend häufig betont der weissrussische
Präsident in diesen Tagen im Streit um
das geplante USRaketenabwehrsystem
in Mitteleuropa, dass er seine Rolle als
Verbündeter Russlands «voll wahrneh
men»werde. Auch die jüngste Drohung
Lukaschenkos in RichtungWashington,
die USBotschafterin des Landes ver
weisen zu wollen, sollten dieUSA einen
härteren Sanktionskurs einschlagen,
dürfte wie Musik in Putins Ohren ge
klungen haben.

UnGEWohntE sElBstkRitik. Noch vor
einigen Monaten hatte sich das aller
dings ganz anders angehört.Anfangdes
vergangenen Jahres übte sich Luka
schenko in ungewohnter Selbstkritik,

dass die einseitige Orientierung Weiss
russlands in den vergangenen Jahren
ein grosser Fehler gewesen sein.Die Eu
ropäische Union sei der ideale Partner,
erklärte der Präsident zum Erstaunen
der Politiker in Brüssel.

Gesprochen waren diese Worte al
lerdings im Zorn, denn Lukaschenko
hatte sich damals mit Putin wegen der
drastisch gestiegenen Gaspreise über
worfen. Wie zu befürchten, entpuppte
sichdieplötzlicheLiebedes selbstherrli
chen Despoten zur Demokratie als
Strohfeuer, als aus demKreml dieNach
richt kam, dass die Energie für Minsk
nicht zudenüblichenWeltmarktpreisen
berechnet würde. Bei seinem Besuch in
Minsk Mitte Dezember hatte Wladimir
Putin noch einmal grosszügig erklärt,
dass trotz des weltweiten drastischen
Anstiegs fürGas der Preis fürWeissruss
land ab dem 1. Januar nur 119 Dollar
betrage. Der staatliche russische Ener
gieriese Gasprom hatte im Jahre 2006
anWeissrussland Erdgas für 46,68 Dol
lar je 1000 Kubikmeter und in dem

zuEnde gegangenen Jahr für 100Dollar
geliefert.

hERRschAFt sichERn. Doch die Will
fährigkeit Lukaschenkos wird nicht nur
durch billige Gaslieferungen erkauft.
Russland gewährte dem ehemaligen
Bruderstaat Anfang Dezember einen
Kredit von 1,5 Milliarden Dollar. Kurz
vor Weihnachten erhöhte der russische
Finanzminister Alexej Kudrin die Sum
me auf 3,5 Milliarden Dollar – das sind
rundsiebenProzentderweissrussischen
Gesamtausgaben im Staatshaushalt für
2008. Das heisst im Klartext: Mit dem
Geld kann Lukaschenko dieRenten und
Löhne in seinem Land weiter pünktlich
auszahlen und damit seine Herrschaft
sichern.

Im Gegenzug aber begibt sich Luka
schenko in eine fatale Anhängigkeit zu
Russland. Experten gehen davon aus,
dass er den weissrussischen Markt für
russische Waren noch weiter wird öff
nenmüssen.DiewirtschaftlicheZusam
menarbeit könnte soweit gehen, dass in

dem Land in nicht allzu ferner Zukunft
der russische Rubel eingeführt werden
könnte, und auf dieseWeise die Finanz
märkte praktisch zusammenwachsen.

tEilREPUBlik. Lange war sogar speku
liert worden, dassWladimir Putin auch
die politische Verschmelzung der bei
den Staaten zu einer Staatenunion vor
antreibe,umdannOberhauptdesneuen

Bundes zu werden. Nach der Ankündi
gung des Kremlherrschers, Premiermi
nister von Russland werden zu wollen,
sind diese Gerüchte vorerst verstummt.
Nach den jüngsten Abkommen aber
wird deutlich, dass Weissrussland nur
noch auf dem Papier von seinemmäch
tigenNachbarn unabhängig ist, sich tat
sächlich aber zu einer Art Teilrepublik
Russlands entwickelt hat.

im Einklang. Wladimir Putin und Alexander Lukaschenko (Mitte) anlässlich eines
Staatsbesuchs des russischen Präsidenten im Dezember in Minsk. Foto Keystone

Armutundtrostlosigkeit treibenzurEmigration
Auf der Suche nach einem Auskommen wandern Rumänen vom Lande in andere europäische Länder aus

thomAS RoSeR, Coarnele Capre

Rückständig. Regengüsse haben die ungeteerte Strasse im Dorf Coarnele Capre in ein Schlammbett verwandelt. Foto Thomas Roser

«kein Ansturm
auf die schweiz»
BERn. Jean-Daniel Gerber,
der Chef des Schweizer
Staatssekretariats für Wirt-
schaft (Seco), glaubt nicht,
dass die Erweiterung der
Personenfreizügigkeit auf
Rumänien und Bulgarien
zu einem Ansturm von
Einwanderern führen wird.
Die Sorgen seien unbe-
gründet, sagte er in einem
Interview mit der «Berner
Zeitung». Rumänien und
Bulgarien hätten erstmals
seit dem Zweiten Weltkrieg
gute wirtschaftliche
Perspektiven. Die Wachs-
tumsraten lägen bei 5,6
Prozent. «Das ist nicht der
Moment, um auszuwan-
dern», gab sich Gerber
überzeugt.
Er widersprach auch
Erwartungen, wonach der
freie Personenverkehr zu
einer Einwanderungswelle
von Roma in die Schweiz
führen könnte. SDA

Armutsregion.
Aus dem an Mol-
dawien grenzenden
Nordosten Rumä-
niens wandern
viele Menschen
aus, um anderswo
in der EU Arbeit zu
finden und die
Familie über
Wasser halten zu
können. Karte baz
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